


Bei der „Automation." handelt es sich um die 
Kombination von drei Merkmalen: fließender 
Produktionsprozeß, Rückmeldetechnik und 
Kalkulatorentechnik. Eine besondere Eigenart 
der Automation ist, daß sie Arbeiten maschi-
nell ausführt, die bisher nur von Menschen ge-
leistet werden konnten, in diesem Falle aber 
nicht nur die Übernahme menschlicher Muskel-
kraft durch die Maschine, sondern auch die 
Ersetzung von komplizierten Gehirn
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unktio-
nen durch elektronische Geräte ). „So ent-
steht eine Tendenz, die .direkte' Arbeit aus 
den Werkstätten und den Büros zu ver-
drängen, das heißt den Weg zur auto-
matischen Fabrik und zum automatischen 
Büro zu bahnen." 0) Begreiflicherweise wer-
den die Folgen für Wirtschaft und Gesell-
schaft als revolutionär empfunden: dra-
stische Ersparnisse an Arbeitskräften, ein 
nahezu fehlerfreies Produkt, Sparsamkeit beim 
Verbrauch von Rohstoffen, erhöhte Unfall-
sicherheit, geringere Raumbedürfnis e und 
weitgehende Unabhängigkeit von Facharbei-
tern ). Auf der anderen Seite ergibt sich eine 
sehr starke vermehrte Nachfrage nach speziell 
ausgebildeten Fachkräften zur Herstellung, 
technischen Kontrolle und für Reparaturarbei-
ten an den komplizierten Maschinen. Diese 
Fachkräfte werden als eine Art „Automations-
hierarchie" beschrieben.
Außerdem sind die Herstellung allermodern-
ster Kriegsgeräte in der geforderten Menge 
und Präzision sowie ihre Bedienung ohne die 
automatischen Prozesse nicht mehr durchführ-
bar. Pollock und andere weisen mit Recht dar-
auf hin, daß die elektronischen Kalkulatoren 
nicht nur in der Großindustrie und im Groß-
handel, sondern auch in der militärischen Lo-
gistik und im Staatshaushalt der großen 
Mächte eine heute unentbehrliche Rolle spie-
len. Infolgedessen bemüht man sich in Ame-
rika, England und in der Sowjetunion um die 
„Intensivierung der Ausbildung neuer Fach-
kräfte", damit die Knappheit an Experten für 
den Entwurf, Bau und die Handhabung der 
neuen Apparaturen überwunden werde.
Der gesamte Problemkreis über die wirtschaft-
lichen, sozialen und sozialökonomischen Aus-
wirkungen der Automation ist noch stark in 
der Sphäre der Spekulation verankert. Es ist 
ein Sonderthema für Experten, obgleich an-
scheinend zahlreiche Nichtexperten das Wort 
ergriffen haben, um — wie das in den Demo-

kraticn leider Brauch geworden ist — mit 
ihren voreiligen Theorien die sachgemäße 
öffentliche Diskussion zu verwirren. Die Über-
legungen von Friedrich Pollock 12 ) scheinen 
uns immer noch zu den objektivsten, klarsten 
und nüchternsten aus diesem Themenkreis zu 
zählen. Die meisten seiner vorsichtigen, auf 
die unmittelbare Gegenwart bezogenen Vor-
aussagen scheinen sich überdies inzwischen 
bestätigt zu haben. Infolgedessen werden un-
sere kurzen Erörterungen sich hauptsächlich 
auf seine Darstellungen stützen, soweit es sich 
hier um fachliche Informationen handelt13). 

Die Grenzen der Anwendung der Automation 
sind — wie es scheint — in zahlreichen Auf-
sätzen, Zeitungsartikeln und Vorträgen miß-
verständlich erklärt worden. Man brauche 
nicht beunruhigt zu sein, heißt es da häufig, 
weil in Amerika beispielsweise die Zahl der 
von der neuen Technik betroffenen Arbeit-
nehmer für die nächsten 20 Jahre nur etwa 
8 % der Gesamtheit der Beschäftigten aus-
machen werde 14 ). Dabei handele es sich um 
eine so geringfügige Ziffer, daß ihre Verwen-
dung in anderen Stellen des Arbeitsmarktes 
keine Schwierigkeiten bereite. Diese Berech-
nung geht auf Untersuchungen zurück, deren 
Ergebnisse
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 schon zur Zeit ihrer Veröffent-
lichung überholt waren. Spätere Berechnungen 
nannten 25 bis 30 °/o der Beschäftigten als eine 
für absehbare Zeit feststehende Obergrenze. 
In Wirklichkeit kann niemand diese Grenze 
mit irgendeinem Anspruch auf Gewißheit an-
geben, denn es werden beständig „neue und 
bisher unerwartete Anwendungsgebiete der 
Automation bekannt" ).  Sie reichen von der 
Produktion von Rohstoffen bzw. Ersatzstof-

9) Pollock, a. a. O. S. 5 f.
10) Ebd. S. 6.
11) Ebd.

12) A. a. O.; ders.: Automation; Materialien zur Be-
urteilung der ökonomischen und sozialen Folgen. 
Frankfurt a. M. 1956.
13) Nach E. Krause (Industriepädagogik. Berlin, 
Köln u. Frankfurt a. M. 1961. S. 23) gibt es weit mehr 
als 18 000 Schriften über die Automation. Unter 
ihnen sind neben Teilen von Krauses eigener Schrift 
noch besonders hervorzuheben: Georges Friedmann: 
Zukunft der Arbeit. Köln 1953. — Jean Fourastie: 
Die große Hoffnung des 20. Jahrhunderts. Köln-
Deutz 1954.
14) Ein Beamter des Zweigamtes des Internationa-
len Arbeitsamtes in Bonn spricht in Vorträgen des 
Jahres 1961 sogar noch von nur „0,5 Prozent aller 
Beschäftigten", die man in anderen Berufen unter-
bringen müsse.
15) Pollock, a. a. O. S. 8. Ähnlich Kurt K. Doberer: 
Sinn und Zukunft der Automation. Frankfurt a. M. 
1958. S. 181: „So mancher kann hier dem Drang 
nach dem offensichtlich Verlangten nicht widerste-
hen und gibt Zahlen, die . . ., weil aus zu vielen Un-
bekannten errechnet, . . . nicht bestehen können."



fen16), dauerhaften und nicht dauerhaften 
Gütern, Ernergieerzeugnissen, Verkehrswe-
sen, Nachrichtenwesen, Dienstleistungen aller 
Art für Büro und Lagerarbeiten, welche von 
automatischen Geräten übernommen werden, 
bis zu „automatischen Lehrern" 17 ). Außerdem 
spielen sie eine Rolle in der öffentlichen Ver-
waltung, Forschung und „nahezu allen Sparten 
des Heereswesens". Pollock zitiert die von den 
Sachverständigen allgemein vertretene An-
sicht, daß es „keine von Menschen verrichtete 
repetitive Arbeit gibt, die nicht automatisch 
besser und billiger ausgeführt werden kann 
— sofern man für das Produkt genügend Ab-
satz findet und die eingesparten Arbeitskräfte 
nicht etwa aus außerwirtschaftlichen Gründen 
weiter beschäftigt werden sollen".
Allerdings: Vollautomatische Fabriken gibt es 
nicht und wird es wahrscheinlich nie geben. 
Denn ohne menschliche Arbeitskräfte für die 
Überwachung, Instandhaltung und das Ein-
greifen in Notfällen wird man nicht auskom-
men. Unabhängig von Pollock aber gilt ver-
mutlich auch in der Zukunft das Wort, daß 
„die Großen" jedesmal „den Kleinen" neue 
Chancen bieten. Das mag für die Masse der 
betroffenen Arbeiterschaft in Übergangszeiten 
nicht zutreffen, aber es stimmt beim Industria-
lisierungsprozeß regelmäßig auf lange Sicht. 
Die industrielle Massenproduktion machte 
neue Einzelberufe notwendig und beschäftigte 
dadurch auch neue Arbeitskräfte außerhalb 
der eigentlichen Produktion. Beispiele hierfür 
sind Autoreparaturwerkstätten, Tankstellen 
und alle anderen sogenannten Komplementär-
funktionen. Die Möglichkeit einer dauernden 
Freisetzung von größeren Arbeiterzahlen bei 
einer unvorausehbaren  Expansion der Auto-
matisierung, wenn diese schließlich sogar 
weitgehend solche Komplementärfunktionen 
erfassen sollte, kann allerdings nicht wider-
legt werden, ist aber keine Gewißheit. Wir 
werden dieser theoretischen Möglichkeit 
immerhin unsere Aufmerksamkeit schenken 
müssen.
Pollock führt einige Argumente für und wider 
die wirtschaftsstabilisierenden Möglichkeiten 
der Automation an. Die Automation soll sich 

danach stabilisierend auswirken, da sie angeb-
lich die Schwankungen in der Beschäftigungs-
lage, somit die Nachfrage nach Konsum-
gütern und auch den Bedarf an Produktions-
mitteln im Gleichgewicht hält. Automatisierte 
Betriebe würden eine sinkende Nachfrage 
nicht unmittelbar durch Entlassungen auszu-
gleichen suchen, sondern durch eine Senkung 
der Preise und „weitere Rationalisierungs-
maßnahmen". Die Entlassung des besonders 
geschulten Personals würde sich als unzweck-
mäßig erweisen, und eine Schließung der Be-
triebe würde sich im Hinblick auf die sehr 
hohen fixen Kosten verbieten. Außerdem be-
gleitet eine- Planung auf lange Sicht die Ein-
führung der automatischen Prozesse. Eine 
Unterbrechung der Prozesse wäre gleichbedeu-
tend mit der Paralysierung eines langfristigen, 
auf Rentabilität abzielenden Planes. Nach Aus-
führungen amerikanischer Wirtschaftsführer 
vom Jahre 1955 vor dem Subcommittee des 
US-Kongresses, das mit Fragen wirtschaftlicher 
Stabilisierung befaßt ist, werden die Bestel-
lungen für die automatische Ausstattung gro-
ßer Betriebe auf die jährlichen Absatzschwan-
kungen keine Rücksicht nehmen. Daraus wird 
der Schluß gezogen, daß die Automation sich 
„in zunehmendem Maße als allgemeiner Sta-
bilisator" in der amerikanischen Wirtschaft 
bewähren wird 18).

16) Teller und Latter, a. a. O. S. 148: „Man ist da-
bei, für die meisten Substanzen Ersatzstoffe zu fin-
den. Das wird zu einer größeren wirtschaftlichen 
Unabhängigkeit beitragen.“
17) Vgl. Horst P. Kraft: Der automatische Lehrer. 
FAZ vom 30. September 1961. Hierbei handelt es 
sich um eine seit 1960 ausbreitende Entwicklung 
in Amerika, die versuchsweise zunächst die Lehr-
gebiete wie Psychologie, Musik, Logistik und Mathe-
matik erfaßt.

18) Congress of the United States, 84th Congress: 
Automation and Technological Change, Hearings 
before the Subcommittee on Economic Stabilization 
of the Joint Committee on the Economic Report. 
Washington, D. C. 1955. Zit. von Pollock: Sozialöko-
nomische Auswirkungen. S. 9 f.

Wie so häufig bei den optimistischen, auf ver-
gangene draufgängerische Wirtschaftsleistun-
gen und -erfolge gründenden Aussagen und 
Prognosen von Amerikanern, muß der un-
befangene Beobachter der neuen technischen 
Entwicklung sich doch fragen, wie sehr der 
Wunsch als der Vater des Gedankens hier 
eine Unlogik verschuldet hat. Denn daß Stö-
rungen automatischer Prozesse einen vor-
gefaßten Plan umwerfen würden, bedeutet ja 
nicht, daß sie sich nicht ereignen können. Sehr 
richtig weist Pollock bereits im Jahre 1956 auf 
die Gefahr solcher Störungen hin, und inzwi-
schen ist es in den USA zu bedeutenden Wirt-
schaftsverlusten gekommen, nicht zuletzt des-
halb, weil automatisierte amerikanische Groß-
betriebe ihre Produktion auf etwas längere 
Sicht falsch geplant, dabei zuviel Vertrauen in 
leblose Statistiken bewiesen haben und folg-
lich ihre Produktionskapazität auf Grund tat-
sächlich auftauchender Marktschwankungen 



nicht voll ausnutzen konnten. Die Starrheit der 
automatischen Produktionsweise verlangt we-
nigstens vorläufig noch zu ihrer Rentabilität 
die Auswertung ihrer kostspieligen Einrich-
tungen in einem Maße, das den konventionel-
len Betrieben nicht so eignet. Dieser Umstand 
aber bedingt gleichzeitig eine möglicherweise 
krisenverschärfende Tendenz, denn die einst-
weilige Notwendigkeit, automatische Werke 
ohne Rücksicht auf Konjunkturschwankungen 
herzustellen und in Betrieb zu halten, stärkt 
die den Industrieländern innewohnende Nei-
gung zur „Schaffung von Uberkapazitäten". 
Also tritt nach Pollock jetzt das alte Problem 
der Aufrechterhaltung eines dynamischen 
Gleichgewichts zwischen der unaufhaltsam 
wachsenden Produktivität und der zahlungs-
fähigen Nachfrage in verschärfter Form auf. 
Wir halten es für möglich, daß es sich bei 
diesem letzteren von Pollock geschilderten 
Problem um eine Kinder- oder Übergangs-
krankheit der gesamten Entwicklung handelt, 
die zeitbedingt und daher heilbar ist. Denn 
die Erfahrungen lehren, daß kostspielige neue 
technische Einrichtungen und Verfahrenswei-
sen sich auf die Dauer nicht nur verbilligen, 
sondern auch fortschreitend rationalisierbar 
gestalten lassen. Doch müssen wir zugeben, 
daß diese These genau wie ihr Gegenteil in 
bezug auf diesen ganzen Fragenkomplex noch 
großenteils in der Sphäre des Hypothetischen 
schwebt.

Als mehr oder weniger konstitutiv und sehr 
wichtig aber erscheint uns der andere, von 
Pollock und zahlreichen anderen Fachleuten 
erwähnte Gefahrenpunkt. Die Gewerkschaften 
werden einen möglichst hohen Anteil an der 
gewachsenen Produktivität in Gestalt höherer 
Löhne fordern. Persönlich scheint mir dabei 
viel davon abzuhängen, ob diese Forderungen 
vor oder nach Beginn der eigentlichen Renta-
bilitätsperiode, also vor oder nach der zum 
Aufbau und Übergang benötigten „Karenz-
zeit" erfolgen. Erfolgen sie vorher, so bestä-
tigen sie das Argument der Unternehmer, daß 
dadurch Preissenkungen erschwert und ein er-
heblicher Teil der für die Finanzierung der 
notwendigen Investitionen erforderlichen 
Automationsgewinne einem Zweck zugeführt 
werden müßten, der die Berechnungen des 
Aufbaus und Übergangs erschwert oder gar 
paralysiert. Es ist auch zweifellos richtig, daß 
ein subjektiver Antrieb zur Beschleunigung 
des Automatisierungsvorganges in einigen 
Ländern die Aussicht war und ist, den fort-
während und geradezu „automatisch" steigen-
den Lohnforderungen und Streikdrohungen 

der Gewerkschaften auszuweichen. Die Ge-
werkschaftspolitik darf also als ein sehr be-
deutsamer Faktor bei der Erzeugung des 
neuen Arbeitsproblems gelten und als solcher 
nicht unberücksichtigt bleiben.

Hierdurch aber bahnt sich — gleichgültig ob 
mit oder ohne Verschulden der Gewerkschaf-
ten — eine soziale Notlage an, die über die 
Verantwortung der unmittelbar Beteiligten 
hinausreicht. Der Staat kann nicht untätig zu-
sehen, wenn die Agierenden in diesem Drama, 
nur durch das jeweilige Selbstinteresse be-
stimmt, ihre Kämpfe austragen und ihre wei-
teren Pläne verfolgen. Eine mögliche Radika-
lisierung der Massen durch Verlust ihrer 
Arbeitsfunktion und des Bewußtseins ihrer 
sozialen Nützlichkeit, ja Daseinsberechtigung 
zwingt den demokratischen Staat zur Aufgabe 
seiner Passivität und zur entschiedenen Betei-
ligung an den Planungen der Automation, wo-
bei nicht nur die Unternehmer, sondern auch 
die Gewerkschaften — soweit sie in der demo-
kratisch organisierten Gesellschaft nicht be-
reits zu mächtig geworden sind — sich Plänen 
im Interesse des Gesamtwohls und zur Ret-
tung gegen die Gefahr totalitärer Diktatur 
(die heute überall sehr schnell zur akuten 
Drohung werden kann) einfügen müssen. 
Damit aber auch stellt sich — wie wir es 
sehen — das ganze zwingende Problem der 
staatlichen Planungsmöglichkeit in einem 
demokratischen System, dessen politische 
Amtsträger und Wortführer ihre führenden 
Funktionen nicht immer und notwendig auf 
Grund irgendwelcher nachgewiesenen Fähig-
keiten zur überparteilichen und sachlichen 
Planung erworben haben. (Daß demgegenüber 
totalitäre Ordnungen zwar zentral, daher ge-
fährlich, aber nicht sachlich oder überpartei-
lich und nicht notwendig im Interesse der Ge-
samtheit planen, dürfte für Nichtparteigänger 
totalitärer Regimes heutzutage eine Binsen-
wahrheit darstellen.) Daneben steht die-Frage, 
wieweit die selbstsüchtigen Interessen im 
Volk, die im Zustand größerer politischer Frei-
heit sich ungeniert entfalten, sachliche Ent-
scheidungen im Interesse des Gesamtwohls 
sabotieren werden, so daß selbst bei günstig-
ster Konstellation der Planungsintelligenz 
staatlicher Stellen ein Abrücken derselben von 
den Prinzipien freiheitlicher Demokratie mit-
telbar erzwungen wird. Diese von den all-
gemeinen Schwächen menschlichen Charakters 
zeugenden, von Intellektuellen häufig und all-
zu bequem übergangenen, die Demokratie 
ganz elementar erschwerenden Probleme wer-
den uns nie verlassen. Wir werden sie an 



ihrem geeigneten Ort sehr eingehend erörtern 
müssen. Schon hier sei aber zur Vermeidung 
gegenwärtig gebräuchlicher Verdächtigungs-
formeln gesagt, daß wir kein menschlich be-
friedigenderes politisches System als die 
Demokratie kennen, wobei wir nur den den 
Renaissance- und Aufklärungsnaturen unserer 
Zeit fremden und unverdaulichen Satz hinzu-
fügen müssen, daß innerhalb der meisten heu-
tigen Demokratien nur wenige Menschen den 
besonderen moralischen und intellektuellen 
Anforderungen und Verantwortungen eines 
politisch freien Systems zu entsprechen 
scheinen.

Doch wenden wir uns wieder unserem Sonder-
thema zu. Polocks  Einschätzung der spezifisch 
sozialökonomischen Auswirkungen der Auto-
mation erscheint uns im ganzen als zu pessi-
mistisch und zeitgebunden. Auf der einen 
Seite gibt er zu, daß gänzlich neue Beschäf-
tigungsmöglichkeiten durch die elektronische 
Industrie und andere Zweige automatischer 
Dienst- und Arbeitsleistung erschlossen wor-
den sind. Auf der anderen Seite erwartet er 
für die Zukunft eine sehr beträchtliche, ja 
möglicherweise verhängnisvolle Ausbreitung 
technologischer Massenarbeitslosigkeit. Es ist, 
wie schon gesagt, ein gewagtes Unternehmen, 
über solch neue kommende Dinge gewißheits-
betonte Urteile abzugeben. Technische Neue-
rungen großen Stils schließen jedesmal soziale 
oder politische Gefahren, aber auch die Not-
wendigkeit, schließlich wohl auch die Fähig-
keit zu neuen Anpassungen ein. Diese Fähig-
keit zu neuen Anpassungen ist auch diesmal 
nicht unproblematisch. Ihre Problemhaftigkeit 
soll aber auch nicht übertrieben werden.

Selbst in der deutschen sozialwissenschaft-
lichen Literatur hat der von William F. Og-
burn 19)  wirklichkeitsgemäß formulierte, aber 
von Nachzüglern trivialisierte Gedanke vom 
„culture lag" eine manchmal unsachgemäße 
Auslegung erfahren. Einige deutsche Sozial-
gelehrte beten den amerikanischen Verein-
fachern der Ide  nach, die Problematik unse-
res Zeitalters bestehe darin, daß „der unge-
heure Nachholbedarf in der Anpassung der 
gesellschaftlichen Verhältnisse an den bereits 
erreichten Stand der technischen Entwicklung" 
nicht befriedigt wurde. „Cultural lag" bedeutet 
ihnen, daß die gesellschaftlichen Institutionen 
und das gesellschaftliche Denken „hinter dem 
Stand der technischen Entwicklung" zurück-

geblieben sind 20 ). Manchmal drückt man den 
Sachverhalt anspruchvoller aus, indem man 
beispielsweise von der „Asynchronisierbar-
keit des Menschen mit seiner Produktions-
welt" spricht21). Es ist auch anzuerkennen, 
daß Lutz, der die Idee anscheinend aus zweiter 
Hand, nämlich von H. E. Barnes, empfing 22 ), 
Zweifel an den Folgerungen von Barnes 
äußert, daß der heutigen Welt „Sozialerfinder“ 
nötiger seien als technische Erfinder.

19) Social Change. New York 1922. S. 200-265.

20) Hans Lutz: Die technische Entwicklung und die 
Sicherheit des Menschen. Zeitschrift f. evangelische 
Ethik 1960. S. 342.
21) Günter Anders: Die Antiquiertheit des Men-
schen. München 1956. S. 7 ff.
22) Vgl. Lutz, a. a. O. Anm. 4.

Gegenüber diesem typisch amerikanischen Ge-
danken von der „manageability" aller Pro-
bleme („man muß nur etwas erfinden, den 
richtigen Trick anwenden") und dem damit eng 
verwandten Gedanken, daß der Impuls zu 
technischen Erfindungen einfach abgestoppt 
werden könne, möchten wir hervorheben, daß 
undiktierte menschliche Anpassungen an neue 
gesellschaftliche Situationen sich nur langsam, 
widerstrebend, manchmal nur nach Überwin-
dung bewußten Widerstandes seitens organi-
sierter Interessen verwirklichen lassen. Diese 
Verzögerungen dürfen aber nicht überdrama-
tisiert werden, und dem Entdecker der gesell-
schaftlichen Regel vom „cultural lag", Ogburn, 
lag auch jede übertriebene Anwendung des 
Prinzips fern.
Das „cultural lag" ist' nicht — wie fast sämt-
liche anglo-amerikanischen, aber auch zahl-
reiche andere Sozialwissenschaftler annehmen 
— primär verantwortlich für das Versagen der 
Geistes- und Sozialwissenschaften. Die Grund-
idee Ogburns war, daß Veränderungen in der 
materiellen zivilisatorisch-technischen oder 
ökonomischen Sphäre einer gegebenen Gesell-
schaft gleichfalls Veränderungen in der „nicht-
materiellen" Kultursphäre auslösen. Insbeson-
dere aber die „adaptiven" Reflexionen, das 
heißt die Möglichkeiten der planmäßigen Aus-
wertung und Dienstbarmachung „materieller“ 
Neuerungen, „hinken nach", sind „spät". Das 
„objektive Gesamtinteresse" der Gesellschaft 
leidet unter diesen Verspätungserscheinungen. 
So war zum Beispiel die innere Anpassung 
der Gesellschaft an das industrielle Zeitalter 
zu langsam. Es dauerte zu lange, bis die Not-
wendigkeit der den neuen materiellen Einrich-
tungen angepaßten sozialen Einrichtungen 
(Arbeiterschutz und -wohlfahrt) konzipiert 
wurde, noch länger, bis diese letzteren reali-
siert wurden. Dieser Idee des „cultural lag“ 



immanent, und später von Soziologen häufig 
übertrieben und mißbraucht, ist der Gedanke, 
daß das geistige, das gesamte sogenannte 
„innere" Milieu Schwierigkeiten hat, mit ver-
änderten materiellen Umweltverhältnissen 
Schritt zu halten.

Ganz besonders verbreitet ist als eine Abart 
dieser Theorie die Auffassung, daß die Ge-
samtproblematik unseres Zeitalters sich darin 
erschöpfe, daß Naturwissenschaften und Tech-
nik den Sozialwissenschaften weit voraus-
geeilt seien und daß die Aufgabe der letzteren 
einfach darin bestehe, den Unterschied der 
Distanz auszugleichen. Politiker, Journalisten, 
aber auch zahlreiche Soziologen, Politikwis-
senschaftler, Pädagogen und Philosophen wie-
derholen diesen Refrain, der seit der Erfin-
dung der Atombombe an Lautstärke zugenom-
men hat. Das Verhängnis unseres Zeitalters 
ist demnach nicht so sehr die Technik, die 
sich in der Zügellosigkeit ihrer Entwicklung 
dem Punkt genähert hat, wo sie die Zukunft 
der Menschheit bedroht, sondern die Unfähig-
keit der Sozialwissenschaften, mit dem „Fort-
schritt" der technischen Zivilisation Schritt zu 
halten. Zwei heute führende amerikanische 
Pädagogen erklären zum Beispiel, daß der,, ein-
zige Grund" für das Versagen der Versuche 
zur Vermeidung von internationalen Spannun-
gen und Kriegen der Mangel an richtigen For-
schungsmethoden und -resultaten sei und daß 
es höchste Zeit werde für die Bereitstellung 
„neuen geistigen Rüstzeugs" auf den Gebie-
ten der Pädagogik, Psychologie und Soziolo-
gie. Und dann folgt der in seiner Widersprüch-
lichkeit und Naivität fast erschütternde logi-
sche Schluß, daß dieses Rüstzeug „durch die-
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selben wissenschaftlichen Mittel bereitgestellt 
werden müsse, welche die neuen äußeren Um-
weltbedingungen" ), also das Risiko des 
Untergangs, schufen.
Die Problematik und Eigenart des Geistes im 
Unterschied zu den Naturgegenständen sind 
hier nicht begriffen und ebensowenig die prin-
zipielle Ungleichheit der Forschungsmittel 
und -möglichkeiten auf naturwissenschaftlich-
technischem einerseits und geisteswis en-
schaftlichem Gebiet andererseits. Uns will im 
Gegenteil scheinen, daß umgekehrt die Ideen 
sehr häufig den äußeren Umweltbedingungen 
vorausgeeilt sind, zum Beispiel in bezug auf 
die Einigung Europas nach dem ersten Welt-
krieg, als sich zeigte, daß die materiellen und 
wirtschaftlichen Einrichtungen sich ohne sehr 

sichtbaren, fühlbaren, konkreten und äußer-
lichen Druck — wie er nach dem zweiten 
Weltkrieg gegeben war — nicht bewegen und 
den schon damals erkennbaren Notwendig-
keiten und entsprechend vorausgeeilten Ideen 
anpassen ließen. Seit Jahrhunderten liegen die 
Dinge ähnlich auf dem Gebiet der christlichen 
Ethik. Was vermag der Geist, vor allem die 
Ethik denn überhaupt von den technischen 
oder ökonomischen Sphären, die jenen „vor-
ausgeeilt" sein sollen, zu lernen? Sollen und 
dürfen sie sich ihnen überhaupt anpassen oder 
ihnen bedingungslos „folgen"? Ist die Kluft 
oder Spannung zwischen ihnen und der ver-
materialisierten Welt um uns nicht im günsti-
gen Falle noch die einzige Rettung? Wir glau-
ben, daß nur ein durch und durch materialisti-
sches Zeitalter und eine philosophisch belang-
lose Wissenschaft jene andere Alternative 
stellen konnte.

Es erscheint uns demgemäß als eine unsach-
gemäße Behauptung, daß die Gesellschaft „die 
erste industrielle Revolution in keiner Weise 
verkraftet hat" 24). Der natürlicherweise mit 
Verspätung in Erscheinung getretene demo-
kratische Sozialstaat hat diese erste indu-
strielle Revolution soweit „verkraftet" wie 
überhaupt vor ihr — und wahrscheinlich auch 
nach ihr — irgendeine menschliche Organisa-
tion und Gesellschaft in der Lage war bzw. 
sein wird, menschliche Probleme zu bewäl-
tigen. Dies soll heißen, daß nach den Ausfüh-
rungen der unmittelbar vorausgegangenen 
Kapitel die moralischen, vor allem aber die 
wirtschaftlichen Ansprüche von Menschen nur 
mit Mühe oder überhaupt nicht so vollständig 
befriedigt werden können, daß man entweder 
von einer statischen oder einer „erfüllten" 
Gesellschaft sprechen kann — bestimmt nicht, 
solange es sich um eine politisch, wirtschaft-
lich oder geistig lebendige, also definitions-
gemäß in Bewegung befindliche Gesellschaft 
handelt. Infolgedessen ist es richtig, von einer 
dynamischen Gesellschaft zu sprechen, die 
ihren Ruhepunkt erst erreicht, nicht wenn sie 
„gesättigt" ist, sondern wenn sie politisch, 
wirtschaftlich und geistig geknebelt oder gar 
tot ist. Dies wiederum bedeutet mit logischer 
Folgerichtigkeit, daß die Probleme nicht still-
stehen, sondern sich jagen. Darüber sollte es 
keinen Grund zur Klage geben, wie deutsche 
Soziologen der Gegenwart sie oft buchstäblich 
händeringend, ihre amerikanischen Kollegen 
sie in der Verbindung mit der beneidenswert 
optimistischen Gewißheit endgültiger Lösungs-

23) Carter V. Good und Douglas E. Scates: Methods 
of Research. New York 1945. S. 26 f. 24) Lutz, a. a. O. S. 342.



Vorschläge zum Vortrag bringen. Die sich 
jagenden Probleme sind normale Erscheinun-
gen der fortgeschrittenen Kulturexistenz. Sie 
bergen den immer wieder sich erneuernden 
Auftrag an die kulturtragenden, daher nicht 
nur genießenden, sondern auch bewußt stre-
benden und leidenden Generationen, ihrer 
Probleme Herr zu werden. Aber jedes gemei-
sterte Problem bleibt nicht gemeistert und 
bleibt vor allem nicht das Problem. Diese 
lapidare Weisheit ist so wahr wie der Satz, 
daß es keine statische Kulturgesellschaft gibt. 
Das kommunistische Dogma mit seiner ent-
gegengesetzten These, die durch die tatsäch-
liche Entwicklung in kommunistisch beherrsch-
ten Ländern ständig Lügen gestraft wird, sollte 
gleichfalls niemanden darüber hinwegtäuschen, 
daß nur sinnlose Gewalt oder der „Tod" der 
kulturzeugenden Spannungen den Satz zu 
widerlegen geeignet erscheinen.

Im übrigen bleibt einer der grundlegenden 
Aufträge an die zivilisierte Gesellschaft, die 
Spannung zwischen den technisch-ökonomi-
schen Interessen auf der einen Seite, ihren 
moralischen Aufgaben auf der anderen nicht 
zu bagatellisieren. Die Kluft zwischen den ma-
teriellen und den geistig-moralischen Werten 
muß unter allen Umständen bewußt bleiben. 
Die oft gedankenlos geforderten „Anpassun-
gen" der Gesellschaft und „des gesellschaf-
liehen Denkens" an den Stand der technischen 
Entwicklung arten zu leicht in eine Kapitula-
tion vor dem materialistisch-utilitaristischen 
Geist der technischen und Wirtschaftskräfte 
aus, wie wir diesen Geist in den beiden voran-
gehenden Kapiteln zu kennzeichnen versucht 
haben. Wir fragen erneut: Was vermag der 
eigentliche Geist (als Bewahrer nichtmateriel-
ler Kulturgüter), was vermag vor allem die 
Ethik denn überhaupt von den technischen 
oder ökonomischen Entwicklungen, die jenen 
„vorausgeeilt" sein sollen, zu lernen? Etwa 
das Prinzip des kleinsten Mittels, das Spar-
prinzip, das Prinzip der Nützlichkeit und 
Macht? Im Gegenteil, die Spannung zwischen 
den geistig-moralischen (die absoluten Werte 
und den Nebenmenschen als Selbstzweck und 
nicht als Mittel achtenden) Bereichen und den 
ökonomisch-technischen Sphären liefert einen 
notwendigen und sehr fruchtbaren Beitrag zur 
Verwirklichung und Vitalisierung des Kultur-
dramas und der Kulturexistenz. Die technisch-
ökonomische Entwicklung ist irreversibel, wie 
wir sehr wohl eingesehen haben. Die Berech-
tigung ihres Lebensprinzips kann nicht be-
stritten werden. Vollständige „Anpassungen" 
an dasselbe durch den Geist aber bedeutet 

keine reife Entscheidung, sondern die Aufhe-
bung der Spannung durch die Verneinung des 
„anderen", zum mindesten ebenso berechtig-
ten Prinzips und damit das Ende einer durch 
Spannungen lebendig erhaltenen Kultur. Die 
zu oft im Pathos der Phrasen geführte Diskus-
sion droht, die Rolle der Technik, einschließ-
lich der Atomtechnik, als eines Mittels zu ent-
stellen und vor der der Technik innewohnen-
den Tendenz der Erniedrigung des geistigen 
Geschmacks und der Entgeistigung des Da-
seins kampflos die Waffen zu strecken. Man 
soll sich durch die wachsende Kompliziertheit 
der Aufgaben nicht überwältigen lassen, und 
man soll vor allen Dingen den Unterschied 
zwischen Lebens- und Kulturzwecken auf der 
einen, den bloßen Mitteln auf der anderen 
Seite niemals verwischen.

Von Wichtigkeit ist also, daß man zunächst 
den vorher gekennzeichneten Unterschied zwi-
schen der prinzipiellen Geisteshaltung des 
„post-modernen" Naturwissenschaftlers und 
der des Technikers nicht aus den Augen ver-
liert. Nicht vom Naturwissenschaftler, der nach 
dem durch Galilei und Newton herbeigeführ-
ten Bruch zwischen Mensch und Sache, nach 
der gedanklichen Isolierung des Menschen 
von seiner Welt, auf Grund seiner eigenen 
Forschungsresultate und deren Folgen heute 
wieder nach dem von der mechanistischen 
Weltbetrachtung zerstörten Zusammenhang 
sucht — nicht vom menschlich demütig gewor-
denen, echten Naturforscher droht die primäre 
Gefahr, so sehr er in sie auch mittelbar ver-
strickt ist. In erster Linie stammt sie als eine 
die geistigen und moralischen Kräfte neutra-
lisierende Tendenz aus dem ungehinderten 
Anwendungstempo der naturwissenschaft-
lichen Entdeckungen durch die Technik und 
der nach wie vor ungehemmten Betonung rei-
ner „Sachherrschaft" durch diese. Mit ihr ver-
koppelt ist der unbesonnene Fortschrittswahn 
der Politiker, Wirtschaftler und Militärs, so-
weit deren Denken von den rein materiellen 
Anwendungsmöglichkeiten der technischen 
Disziplinen fasziniert ist. Die fatale Konkur-
renz der politischen Mächte auf internationaler 
Ebene kennzeichnet dabei die Unausweich-
lichkeit der Betonung der materiellen Macht-
instrumente. Unentrinnbar gehört zu diesen 
heute die wirtschaftliche Automation und die 
Atomtechnik. Die immer weitere Ausdehnung 
der wirtschaftlichen Möglichkeiten auch für 
sogenannte friedliche Zwecke — die für krie-
gerische Zwecke schnell verwandelt werden 
können — zwingt die eine Seite zu stets 
neuen technischen Anstrengungen, nachdem 



die andere Seite ihr vorausgeeilt zu sein 
scheint. Dies ist der Kern des gegenwärtigen 
internationalen Dilemmas auf diesem Gebiet. 
In diesem Wettbewerb der materiellen Kräfte 
sind die geistig-moralischen Kräfte stets in 
Gefahr, zurückgedrängt oder gar überwältigt 
zu werden. Es ist aber genauso zweck- und 
sinnlos, die in diesem Zustande wirksamen, 
unvermeidlichen Elemente der Tragik zu ver-
kleinern, wie es falsch ist, ihre Bedeutung zu 
übertreiben. Es gibt heute so wenig wie je, 
möglicherweise noch weniger als in früheren 
Krisenzeiten, glatte Lösungen für eine höchst 

> komplizierte Situation und daraus zu folgernde 
Aufgaben für die Gesellschaft. Nur in der ver-
dünnten Atmosphäre der Ratio bewältigen 
einige Denker sehr leicht, was für die betei-
ligten Elemente der Gesellschaft oft höchst 
schwierige irrationale Entscheidungen voraus-
setzt. Die ewige Spannung, das Gleichgewicht 
zwischen gegensätzlichen Polen und nicht die 
glatte Lösung sind das dem Menschen in unse-
rer Kulturanlage mögliche Optimum. Wir wer-
den sehen, aus welchen erkennbaren Gesetz-
lichkeiten geschichtlicher und geistiger Fak-
toren diese Beschränkung folgt, sofern man 
sie nicht aus der metaphysischen Perspektive 
des ewigen Abstandes des Menschen von Gott 
ablesen will oder abzulesen vermag.

Sofern der einseitige Sieg der materiellen und 
technischen Kräfte über das ganze Leben noch 
nicht garantiert ist, kann man den Umstand 
nur den noch lebendigen Widerstandskräften 
aus dem geistig-moralischen Bereich zuschrei-
ben. Da materielle Macht den kommunisti-
schen Gewaltherrschern alles bedeutet, die 
Ideologie nur eine tückische Handhabe, ein 
Instrument zur geistigen Lenkung der Masse 
ist, wird der selbständige geistige und mora-
lische Impuls in ihrem Herrschaftsraum so weit 
wie irgend möglich abgedrosselt. Im vom 
Kommunismus heraufbeschworenen Existenz-
kampf der politischen Systeme wird dann der 
nicht-kommunistischen Gesellschaft das Be-
harren auf freien moralischen Grundsätzen er-
schwert, insofern diese dem besinnungslosen, 
person- und geistgefährdenden Streben nach 
technischen Machtmitteln und der Überbeto-
nung materieller Werte Zügel anlegen möchte. 
Das von den Sowjets vorgelegte Tempo ma-
teriell-technischen „Fortschritts", die offene, 
damit verbundene Drohung an den „Westen", 
ihn nicht nur zu überrunden, sondern — mit 
welchen Mitteln auch immer — zu besiegen 
und danach die gesamte Menschheit der kom-
munistischen Herrschaft zu unterwerfen, läßt 
bei den Ungeduldigen und geistig Insensitiven 

immer wieder die Frage auftauchen, ob der 
Westen sich moralische Grundsätze und selb-
ständige geistige Individuen überhaupt lei-
sten kann.
Zwei Gedanken müssen im Zusammenhang 
dieses Einwandes deutlich gemacht werden. 
Der erste bezieht sich auf die im sowjetrussi-
schen Machtbereich gewachsenen und schon 
klar erkennbaren Spannungen, die sich natur-
notwendig und auf lange Sicht in jedem sich 
monolithisch gebärdenden, aber nach „Fort-
schritt" drängenden System anbahnen. Dieser 
Gedanke ist Trost und Warnung zugleich. 
Trost insofern, als er den auf die Dauer un-
abtötbaren Impuls nach geistiger Selbständig-
keit der Geistigen in einer dynamischen Ge-
sellschaft beweist. Er ist Warnung insofern, 
als die geforderte Gleichschaltung des Geistes 
im sogenannten freien Westen als praktische 
„Anpassung" an den von der komunistischen 
Seite aufgezwungenen Streit die bestehenden 
Unterschiede aufheben, die geistige und mora-
lische Frontstellung gegen den Kommunismus, 
welche die primär überzeugende und sinnvolle 
ist, zur Absurdität stempeln würde.
Der zweite Gedanke aber ist der entscheidende 
im speziellen Rahmen dieses Kapitels. Er ist 
auf eine eigenartige Weise mit dem ersten 
Gedanken verknüpft. Das der abendländischen 
Kulturtradition eigentümliche Spannungsver-
hältnis zwischen Macht und Ethos, technisch-
materiellem Fortschritt und geistig-moralischer 
Besinnung zwingt zur Berücksichtigung des 
Schicksals des Einzelwesens in einer technisier-
ten Welt. Die weiter oben angedeuteten Er-
fordernisse der Planung bei der Entwicklung 
der Automation sind dem Staat und der Ge-
sellschaft primär aus moralischen Gründen 
gestellt. Eine Gesellschaft, die diese Gefühle 
als irrelevant behandelt, hat das Hauptkrite-
rium ihrer moralischen Daseinsberechtigung 
im Vergleich zur angeblich andersartigen kom-
munistischen eingebüßt.
Wir haben die Möglichkeit erkannt, daß eine 
fortschreitende Automation schließlich einen 
Punkt der Produktion überschreitet, wo selbst 
nach theoretisch voller Befriedigung der In-
vestierungsbedürfnisse alle verfügbaren Ar-
beitskräfte noch sinnvoll eingesetzt werden 
können. Die Gefahr eines fortwährenden Zu-
standes der Überproduktion und eines mörde-
rischen internationalen Konkurrenzkampfes 
kann nur bei sorgfältigster, durchgreifender 
internationaler Organisation, die einen 
langwährenden, womöglich dauernden Frie-
denszustand voraussetzt, vermieden werden. 
Die Gefahr der chronischen Arbeitslosigkeit 



weiter Bevölkerungsschichten erfordert die 
gleiche intensive Planung.

Wären die geistige Einsicht und das moralische 
Gewissen in unserem Kulturkreis nicht mehr 
wach, so wäre es wahrscheinlich leichter, das 
durch die Automation in möglicherweise dro-
hende, doch vorläufig noch theoretische Nähe 
gerückte Massenarbeitslosenproblem auf die 
utilitaristische Weise zu lösen. Es würde einst-
weilen beiseite geschoben und, nachdem es 
dann akut wird, lediglich unter Druck be- und 
verhandelt werden. Die geistig und moralisch 
wirklich gewissenhaften Elemente eines Vol-
kes sind zwar immer und überall in der Min-
derheit (nur der geistig Arglose mag sich dar-
über Illusionen hingeben), aber in Fällen, wo 
es um das Wohlergehen einer beträchtlichen 
Bevölkerungszahl geht, können sie des Bünd-
nisses mit starken und vorwiegend utilitär 
veranlagten Geistern versichert sein. Bei der 
hier in Rede stehenden Situation sind es die 
Wortführer aller Interessentenorganisationen 
der Arbeiterschaft und die jeweilige politische 
Opposition, die sich als wirksame Bündnis-
partner erweisen werden. Dies soll nicht hei-
ßen, daß geistige und moralische Sensibilität 
nur bei den relativ Unbeteiligten und nicht 
auch im Lager der unmittelbar Betroffenen zu 
Hause sei. Es kann sogar behauptet werden, 
daß der moralische Skrupel und die opportu-
nistische Gesinnung in unserer abendländi-
schen Kultursituation eine seltsame Legierung 
durchgemacht haben, die es unmöglich macht, 
bei irgendwelchen Klassen, Ständen, Konfes-
sionen und einzelnen mit Sicherheit den aus-
schließlichen Effekt der einen und die völlige 
Abwesenheit der jeweilig anderen dieser Mo-
tivationen zu konstatieren. Doch erliegt die 
ziemlich allgemein zu beobachtende Regel 
wohl kaum einem ernsthaften Zweifel, daß die 
meisten Menschen — und dabei gibt es keine 
Begrenzung auf irgendwelche Nationen, Klas-
sen, Berufe oder Konfessionen — die quasi-
automatische Selbsttäuschung begehen, ihr 
staats-, konfessions- oder klassengebundenes 
Eigeninteresse mit der Stimme der Vernunft 
oder der irdischen oder gar göttlichen Gerech-
tigkeit zu verwechseln. Dieser . Umstand er-
klärt, warum die wirkliche Stimme der Ver-
nunft und Moral in den Bezirken der Politik 
relativ unwirksam bleibt, solange sie sich 
nicht mit sehr greifbaren, konkreten und auf 
Nutzerwägungen angelegten Interessen ver-
bindet. Denn das Beharrungsvermögen jeweils 
entgegengesetzter Interessen ist regelmäßig 
so groß und irrational, daß es nur selten auf 
den Vernunfts- oder moralischen Appell 

alleine reagiert. Die Geschichte ist so übervoll 
von Beispielen für diese Regel, daß illustrie-
rende Hinweise sich wohl erübrigen.

Andrerseits setzen sich aber seltsamerweise in 
unserem Kulturkreis soziale Bestrebungen sel-
ten durch, erringen jedenfalls nicht die Zu-
stimmung der Mehrheit des Volkes, wenn nur 
Interessenvertretungen und nicht auch echte 
moralische Prinzipien mit ihnen sichtbar oder 
hörbar ihren Ausdruck finden. Diese merkwür-
dige Erscheinung folgt augenscheinlich aus der 
oben angedeuteten, später begründeten Ver-
schlungenheit der verschiedenartigsten Moti-
vationen im westlichen Kulturkreis. Sie hat 
den Anlaß zu zahlreichen Mißdeutungen der 
wahren Motive und Gesinnungen dieses Kul-
turkreises gegeben, denn selbst die grausam-
sten Diktatoren, die aus ihm hervorgingen, 
haben sich der moralischen, besser pseudo-
moralischen Begründungen für ihre unmensch-
lichen Akte bis zum Überdruß bedient. Für 
unser Teilproblem ist jedenfalls die Erkennt-
nis wichtig, daß die „sachgerechte" Kombina-
tion von moralischem Appell und Interessen-
politik möglicherweise in der Lage ist, das so-
zialökonomische Problem politisch einiger-
maßen in Ordnung zu bringen. Dabei kann 
nur die Hoffnung ausgesprochen werden, daß 
die für die Bewältigung dieses Teilproblems 
unentbehrlichen Interessentengruppen sich 
selbst den eigentlichen Vernunft- und Moral-
erwägungen nicht zu weitgehend verschließen 
und daß ihre Wortführer das Problem der Ar-
beitnehmerschaft nicht zum einzigen Problem 
der Wirtschaft und Gesellschaft übersteigern, 
wie dies ja leider bei einigen von ihnen in 
der Vergangenheit gelegentlich geschehen ist. 
Wir haben bemerkt, wie das Arbeitnehmer-
thema als Teilproblem sich organisch der Ge-
samtproblematik des technischen Zivilisations-
prozesses und seiner unausweichlichen Kom-
plikationen einfügt. Es wird weder dem Arbei-
ter noch der Gesellschaft auf die Dauer damit 
gedient sein, daß die Führer gewisser mäch-
tiger Gewerkschaftsblöcke und ihnen nahe-
stehender Parteien ihre Funktion darin er-
schöpft sehen, daß sie in monotoner Reihen-
folge beständig wachsende materielle An-
sprüche auf Kosten der übrigen Gesellschaft 
erheben, die. Inflation der aufs rein Materielle 
gerichteten Wünsche immer toller vorantrei-
ben ohne irgendeinen ausgleichenden Gedan-
ken an die eigene Verantwortung und die 
Verpflichtung für das Ganze. Ähnliches gilt 
gewiß auch für nicht wenige Wirtschaftsfüh-
rer. Es kommt jetzt aber angesichts der durch 
die Automation sich langsam anbahnenden, in 



der Bundesrepublik vorläufig noch nicht aku-
ten Sozialkrise, welche die Grundlagen der 
Arbeiterexistenz bedrohen kann, darauf an, 
mit allerseits gutem Willen an die Aufgaben 
der Planung auf lange Sicht heranzutreten, und 
kein verantwortungsvoller Partner darf hier-
bei versagen.
Dabei darf die inhärente Schwierigkeit spon-
taner menschlicher Verständigung und wech-
selseitiger Anteilnahme auf Seiten der Wirt-
schaftspartner auf keinen Fall unterschätzt 
werden. Erinnern wir uns der früher ausführ-
lich begründeten Sachlage der grundsätzlichen 
Hindernisse, die der „Vermenschlichung" von 
Beziehungen im technologisch-wirtschaftlichen 
Raum im Wege stehen. Die durch die neuen 
Erkenntnisse und Weltverhältnisse herbeige-
führte Wendung zur weltanschaulichen Demut 
bei der Mehrzahl heutiger prominenter Natur-
wissenschaftler fehlt noch bei den meisten 
Technologen und den meisten im wirtschaft-
lichen Produktionsvorgang Beteiligten. Es 
fällt, wie wir gesehen haben, diesen Personen-
kreisen besonders schwer, von ihrem Befaßt-
sein mit den materiellen „Sachen" loszukom-
men und, von der dadurch bedingten „Ent-
menschung" und „Entindividualisierung" be-
freit, wieder „ganze Personen" zu werden, so 
wie der Sachverhalt in einem früheren Ka-
pitel charakterisiert worden ist. Es bedarf der 
umfassenden und möglichst objektiven Auf-
klärungsarbeit, um dem zweifellos vorhande-
nen guten Willen die Wege zu ebnen und ihn 
gegen einige enggeistige und übermäßig dog-
matisch gebundene Führungskräfte sich durch-
setzen zu lassen.
Die allergrößte Gefahr für den Fortbestand 
einer (mehr oder weniger) freiheitlichen Demo-
kratie droht aus der Entwicklung der Automa-
tion zur vorherrschenden Produktionsweise, 
insofern sie „kein Gebiet des öffentlichen und 
wenige des privaten Lebens unberührt lassen 
wird" 25 ) und insofern die dadurch bedingten 
Probleme nicht rechtzeitig in Angriff genom-
men werden. Die Probleme, die noch vor kur-
zer Zeit die Geister intensiv beschäftigten, 
spielen jetzt kaum eine Rolle mehr. Welchen 
Zweck sollte es angesichts der Unerbittlichkeit 
des Werdegangs auch haben, wenn man heute 
noch im Stile Hegels nostalgische Betrachtun-
gen darüber anstellt, daß die Maschine die 
echte Arbeit tötet oder wenn man im Stile 
Jaspers darüber klagt, daß die meisten Arbei-
ter nur primitive Handgriffe zu machen haben, 
ohne eine Ahnung von den Naturvorgängen 
zu haben, welche die Maschinen antreiben,

25) Pollock: Sozialökonomische Auswirkungen. S. 14. 

oder daß die „leibliche Geschicklichkeit", die 
das Handwerk noch forderte, heute weit-
gehend ersetzt ist durch eine unbegriffene 
Nutzung und Bedienung von Apparaten, durch 
welche „die Natur vom Menschen betrogen 
wurde"?
Es handelt sich heute um ganz andere Pro-
bleme. über jene ist die Geschichte einfach 
hinweggeschritten und hat sie banalisiert, das 
heißt, sie sind Gelehrtenprobleme und -Senti-
mentalitäten, aber keine aktuellen Lebens-
probleme mehr 26 ). So bedauerlich die Ent-
wicklung unter mancherlei Gesichtspunkten 
ist, sie ist dennoch unabänderlich. Heute geht 
es darum, Wege zur Verkürzung der Arbeits-
zeit und gleichzeitig Arbeitsplätze für alle zu 
planen. Es geht darum, eine relativ kleine 
„Automationshierarchie" zu schaffen, welche 
die komplizierten technischen Aufgaben der 
Herstellung, Instandhaltung und Überwachung 
der Apparate meistern kann. Daneben wird 
es eine breite Schicht von leicht auswechsel-
baren Personen geben, deren Arbeitsfunktio-
nen unendlich erleichtert worden sind und 
deren Freizeitspanne zunehmen wird.
Das vordringliche Problem unter diesen allen 
scheint das der Ausfüllung der Freizeitspanne 
zu sein. In der deutschen Öffentlichkeit wird 
dieses Problem vorläufig leider nicht ernst 
genug genommen, weil die deutsche Lage aus 
den eingangs bezeichneten Gründen sich von 
derjenigen anderer Länder, deren Automati-
sierung entweder weiter vorgeschritten oder 
deren Arbeitsnachfrage gesättigt ist, noch 
unterscheidet. Dadurch entsteht die gefährliche 
Möglichkeit, daß die rechtzeitige Planung in 
der Bundesrepublik überhaupt versäumt wird. 
Zuständige Fachtheoretiker sorgen sich be-
reits über die mögliche „Veränderung des 
Menschentyps" unter den Auswirkungen der 
größeren Freizeit im Zusammenhang mit der 
„Notwendigkeit einer durchschnittlich besse-
ren Bildung". Tatsächlich stellen sich in dieser 
Hinsicht einige sehr tiefgreifende Fragen. Die 
Möglichkeit, ja Notwendigkeit der Verlänge-
rung der Schulzeit ist angesichts des heute 
bereits vorliegenden Mangels an qualifizier-
tem Lehrpersonal dabei noch das brennendste,

26) Neben vielen anderen Autoren scheint mir auch 
der verdienstvolle französische arbeitswissenschaft-
liche Analytiker Georges Friedmann diesen uner-
bittlichen Entwicklungen zuviel theoretischen Raum 
und menschlich begreifliches Bedauern zu widmen 
(vgl. sein: Zukunft der Arbeit. Köln 1953). Die Kluft 
zwischen Theorie und Praxis wird sichtbar, wenn er 
im IV. Teil, S. 263 ff., immer wieder Beispiele von 
Industriearbeitern anführt, die mit ihren Arbeits-
funktionen zufrieden sind, während er als Gelehrter 
diese Tatsache nicht verwinden kann. 



aber in. der politischen. Öffentlichkeit am 
wenigsten diskutierte Problem. Im übrigen 
darf die Bildungsarbeit nicht auf das eigent-
liche Schulalter beschränkt bleiben. Im Gedan-
ken an die in Aussicht stehende Überflutung 
mit kommunistischer Propaganda, im Gedan-
ken aber auch an die rein negativen und 
destruktiven Möglichkeiten der Freizeit-
nutzung durch jüngere und mi tlere Alters-
schichten des Arbeiterstandes, erschrickt man 
vor den Konsequenzen. Werden kommunisti-
sche Propaganda, Schundliteratur, die un-
glaublich geistlähmende Sensationspresse — 
die einzige Literatur bleiben, welche die 
Urteilskraft des „freien Arbeiters der Bundes-
republik" in Anspruch nimmt? Wie wird er die 
Freizeit ausnutzen, solange oder insofern er 
nicht liest? Im Hinblick auf den durch die er-
höhte Produktion in Aussicht gestellten höhe-
ren Konsumstand der Arbeiterschaft erhebt 
sich ferner die Frage, wie sie diesen nutzen 
wird. Wird ihre Überzahl der Verführung der 
Reklamefachleute nur um so leichter erliegen 
oder auch der eigenen Versuchung nachgeben, 
ihre höheren Einkünfte zu vergeuden in nutz-
losem Tand, einem Übermaß von sinnlichem 
und kommerzialisiertem Vergnügen, das in 
vernünftigen Grenzen zu genießen immerhin 
zum Vorrecht der Jugend gehört?

Dies sind nur einige der sinngemäßen und 
nicht unangemessenen Fragen. In einem wei-
teren Zusammenhang werden wir sie im 
II. Teil des bald erscheinenden Buches be-
handeln. An dieser Stelle seien daher nur 
einige prinzipielle Bemerkungen erlaubt.
Das Problem des Arbeiters in unserer Gesell-
schaft ist durchaus kein bloß wirtschaftliches 
Problem. Hätten die Gewerkschaften und so-
zialistischen Parteien nicht wesentlich zur Per-
vertierung des Themas beigetragen und hät-
ten vorausgegangene wirtschaftliche Ausbeu-
tungen des Arbeiters durch Unternehmer den 
sozialistischen Bewegungen und den Gewerk-
schaften die materialistische Vereinfachung 
des Themas nicht zu leicht gemacht, so hätte 
die Gesellschaft wahrscheinlich, wenngleich 
auch nur unter Druck, längst eingesehen, daß 
neben der selbstverständlich sehr wichtigen 
Aufgabe der wirtschaftlichen. Sicherung der 
Arbeiterexistenz das Problem der Erziehung 
des Arbeiters zum bewußten und bejahenden 
Mitglied seiner Gesellschaft steht. Zu dieser 
Erziehungsaufgabe gehört die wenigstens ele-
mentare Hebung des geistigen Geschmacks, es 
gehört auch dazu die Anbahnung eines ele-
mentaren Verständnisses für die Komplika-
tionen des gegenwärtigen Daseins.

Aber es gehört schließlich auch dazu die Be-
rücksichtigung der Tatsache, daß der Mensch 
zwar ein soziales Wesen, aber nicht nur ein 
soziales Wesen ist. Er will auch als einzelner 
verstanden und geachtet werden. Technik, 
Wirtschaft, Politik — ihnen allen wohnt die 
Tendenz inne, „den Menschen" als Mittel zu 
nutzen, ihn als Massenwesen zu behandeln, 
somit ihn in größeren oder geringeren Maßen 
zu kollektivisieren. Nur wo Geist oder Moral 
oder im günstigsten Falle beide eine starke 
Wirkung ausüben, kann der unvermeidlich in 
der Masse stehende und in ihr fungierende 
Mensch auch noch eine zweite Zone auto-
nomen Eigenlebens haben, in der er seine 
persönlichen Anliegen, seine intimen Auf-
gaben und Wünsche verwirklicht. Daß diese 
Funktion mitsamt dem Bedürfnis und dem 
Willen zur Personalität ihm erhalten bleibe, 
ja veredelt werde, darin sollten die Schulen, 
die Lehrer und die führenden Persönlichkeiten 
in einer Demokratie ihre vornehmste Aufgabe 
erblicken. Diese Aufgabe wird wesentlich er-
füllt, indem man an den Kulturbedürfnissen 
und den Notwendigkeiten geistiger Bildung 
des Arbeiterstandes nicht achtlos vorbeigeht. 
Für diese Zwecke insgesamt genügt nicht das 
den Kontinentaleuropäern gelegentlich zur 
Nachahmung empfohlene amerikanische Schul-
modell. Es genügt nicht wegen seiner oftmals 
übertriebenen, die geistig-moralischen Selbst-
werte trivialisierenden Rücksichten auf die 
Triebhaf 27tigkeit der Jugend ),  und es genügt 
nicht, weil der Begrif  der gleichsam spiele

27) Der deutsche Schulunterricht und die verwal-
tungsjuristische Protektion von Eltern- und Schüler-
recht haben bereits zuviel von der amerikanischen 
pädagogischen Tendenz der Sentimentalisierung ju-
gendlicher Freiheit auf Kosten des Bewußtseins von 
Pflichten übernom en. Die wadisende Kulturlosig-
keit von Teilen der Jugend ist die unerbittliche 
Folge, die in Amerika teils groteske, teils kriminelle 
Formen angenommen hat. Auch in der Bundesre-
publik kann man Beispiele erleben, die am Wert 
dieser Art von „Freiheit" manchmal zweifeln lassen. 
Ich kenne zum Beispiel den Fall eines betrügeri-
schen Studenten an einer Pädagogischen Hochschu-
le, der gegen den einmütigen Einspruch des Dozen-
tenkollegiums verwaltungsgerichtlich seine Anstel-
lung als Lehrer und Erzieher der Jugend erzwang. 
Die gedankenträge Tolerierung individueller Will-
kür und innerer Disziplinlosigkeit ist nicht zu ver-
wechseln mit dem Respekt, den man der Würde der 
Person schuldet. Aber diese „Würde der Person* 
darf nicht, wie so oft entweder eine bloße agita-
torische Phrase oder eine Persiflage sein, sondern 
muß den wirklichen, geistig-moralischen Gehalt ei-
nes gereiften Charakters zur Darstellung bringen. 
Um diesen Status zu erreichen, bedarf es der inne-
ren Disziplin, und es gibt keine innere Disziplin 
ohne gewisse Formen und Grade vorausgegangener 
äußerer Disziplin.



rischen „Anpassung" an die Gesellschaft, der 
der amerikanischen Pädagogik eigentümlich 
ist, ohne eigentlichen Sinn für die drama-
tischen Spannungsinhalte und inneren Kon-
flikte eines fortgeschrittenen Kulturdaseins ist. 
Zwar wechselt jener Begriff gelegentlich seine 
Zielsetzungen und Perspektiven, aber die 
pragmatische Grundhaltung der amerikani-
schen Pädagogik ist ihrer jeweiligen Zielsetzung 
jedesmal zu fraglos sicher, und ihre dogma-
tische Bejahung und Förderung eines stolzen 
Patriotismus ist seit Jahren nun schon eine 
zwar beneidenswerte, aber für kontinental-
europäische Zwecke der Volkserziehung nicht 
mehr so leicht nachvollziehbare Möglichkeit. 
Dafür ist die Skepsis eine durch das Bewußt-
sein von historischen Irrtümern, Klassenunter-
schieden, Konflikten und Unzulänglichkeiten 
hier zu festgewurzelte Größe geworden, ob-
wohl nicht feststeht, ob dies so bleiben wird.

Ein anderer Aspekt der Anpassung an die 
moderne Gesellschaft im amerikanischen Ver-
ständnis ist die Belehrung in technischen Kün-
sten wie Autofahren, häuslichen Handfertig-
keiten, überhaupt im Sinne der „Do it your-
self"-Praxis. Der Europäer hat demgegenüber 
noch das Gefühl, daß die Schulzeit nützlicher 
und fruchtbringender mit Stoffen ausgefüllt 
sein sollte, die das geistige Verständnis für 
die Umwelt wecken, und daß jene „Künste" 
ohne die Inanspruchnahme der ohnehin knap-
pen Schulzeit und Lehrkräfte ebensogut 
anderswo erlernt werden können. Diese Fest-
stellungen bedeuten keine Abwertung nach 
der einen oder anderen Seite hin. Es soll damit 
nur der eigentlich selbstverständliche Ge-
danke ausgesprochen werden, daß, was für 
eine geschichtlich bisher und vergleichsweise 
unschuldige und behütete Nation möglich ist, 
nicht auch als Möglichkeit für andere Nationen 
mit völlig anderen geschichtlichen und psycho-
logischen Reaktionsbasen angesprochen wer-
den darf.

Die kontinentaleuropäische Auffassung von 
Pädagogik, vornehmlich Deutschlands, Frank-
reichs, der Schweiz, der Beneluxstaaten, eignet 
sich zu einer Übertragung der Erklärung von 
Kulturproblemen auf den Volksschulunter-
richt, wobei natürlich eine gewisse Niveausen-
kung, also Popularisierung des Stoffes voraus-
zusetzen ist. Kein phrasenreicher, heute mehr 
denn je Spott und Kritik herausfordernder 
Hurrapatriotismus soll gepflegt werdep. Aber 
neben den Geschichtsunterricht gehört eine 
durch die Pädagogischen Hochschulen in der 
Bundesrepublik heute geförderte kritische 

Analyse der modernen Kulturgesellschaft. Der 
angehende Volksschullehrer kann und soll 
dort Elemente von Philosophie, Soziologie und 
Politikwissenschaft er- und verarbeiten. Eine 
der Aufgaben des Volksschullehrers ist es 
dann, diese Kenntnisse seinen Schülern so zu 
vermitteln, daß sie einen Begriff von den Kom-
plikationen und geistigen Anpassungserfor-
dernissen in der eigenen Kulturgesellschaft 
bekommen. Das Ergebnis wird eine größere 
Immunisierung gegenüber dem Phrasenschwall 
von Demagogen und intellektuellen Schwät-
zern sein. Eine der Bedingungen ist allerdings, 
daß die Politikwissenschaft als eines der un-
entbehrlich gewordenen Fächer nicht aus-
sch
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ließlich, wie das an einigen deutschen Uni-
versitäten der Fall geworden ist, einerseits 
eine Replica deskriptiver Geschichtswissen-
schaft darstellt, andrerseits nichts anderes ist 
die schon von Bluntschli, v. Holtzendorff, Jelli-
nek, v. Mohl betriebene alte juristische Staats-
lehre ).  Sie muß auch den dynamischen Stoff 
der Politik und nicht nur die mehr oder we-
niger „fertigen" Inhalte oder Phasen gewisser 
anderer Fachgebiete behandeln. Um leben-
diger Inhalt für Menschen zu sein, die nicht 
Fachgelehrte werden, sondern Geist und Le-
ben ihrer Gesellschaft im Strom des aktiven 
Geschehens und Erlebens begreifen lernen sol-
len, braucht nicht immer nur Geschichte wie-
derholt zu werden (wiewohl ihre elementare 
Kenntnis dabei notwendig ist und eine farb-
lose „gemeinschaftskundliche" Diskussion nie-
mals an die Stelle ernsthaften Geschichtsunter-
richts treten sollte) und braucht nicht aus-
schließlich Staats- und Verfassungsrecht ge-
paukt zu werden. Aber es ist notwendig, daß 
der Schüler etwas erfahre vom Irrtum und 
Wahrheit der politischen Ideen, vom Wesen 
der Partei- und Interessenpolitik, von Gestal-
tung und Probleme der öffentlichen Meinungs-
bildung, von demokratischer Lebensart in 
Unterscheidung vom bloßen Verfassungsrecht, 
vom Unterschied der politischen Systeme, der 
Schwierigkeiten internationaler und überna-
tionaler Politik.

Wenn daneben dann noch einige sozialphilo-
sophische Einsichten etwa der oben beschrie-
benen Art, kultursoziologische und ähnliche 
Kenntnisse in den notwendig konkreten For-
men nahegebracht oder nur fühlbar gemacht 
werden können, so ist wohl das mögliche Op-
timum erreicht. Da außerdem aber der Schüler

28) Von ihr behauptete Tönnies, daß sie nach allen 
Seiten die politischen Disziplinen lehre, ohne in 
ihre Tiefen einzudringen (F. Tönnies: Gemeinschaft 
und Gesellschaft. 6. u. 7. Ausl. Leipzig 1926. S. 4). 



noch die Grundkenntnisse der konventionellen 
Unterrichtsfächer nach wie vor zu erwerben 
hat und die Geistes- und Sozialfächer ohnehin 
erst in den oberen Klassen aller Schularten 
sinnvoll begonnen werden können, so ergeben 
sich von selbst die Notwendigkeiten der Ver-
längerung der Schulzeit auch für die Volks-
schulen und der Übertragung oder Fortsetzung 
jener Unterrichtsfächer auch in die Berufsschul-
zeit. Immerhin soll man aber in bezug auf die 
sich hier erschließenden Möglichkeiten keine 
Illusionen haben. Bei weitem nicht alle Mit-
glieder des Arbeiterstandes werden sich als 
bildungsfähig, andere wiederum zwar als bil-
dungsfähig, aber nicht als bildungwillig er-
weisen. Gerade den Bildungswillen sollte man 
nicht überschätzen, nicht nur bei Arbeitern, 
sondern auch bei breiten bürgerlichen Schich-
ten, von denen getrost gesagt werden kann, 
daß sie nach Verlassen der Schulbank kein 
gutes Buch mehr in die Hand genommen ha-
ben. Auf diese Schichten — ob Arbeiter oder 
Bürger — kommt es aber nicht an, denn sie 
sind es gewöhnlich nicht, die innerhalb von 
Demokratien verantwortliche oder führende 
Rollen im öffentlichen Leben übernehmen. Sie 
werden immer, im Guten oder im Bösen, die 
passive „Gefolgschaft" sein. Sie sind die wahre 
träge „Masse", die „Zone der Indifferenz". 
Auf die anderen kommt es an, auf die, welche 
sich „interessieren" und „interessieren las-
sen". Bisherige Experimente, über die der Ver-
fasser sich persönlich in der Bundesrepublik 
unterrichtet hat, haben einen zwar etwas 
schwankenden, aber durchweg imponierenden 
Prozentsatz von freiwilligen Teilnehmern, von 
„Interessierten", an Fortbildungskursen in Ge-
schichte, „Gegenwartskunde", Geographie und 
ähnlichen Fächern ergeben.

Als Gegengewicht gegen die stets mögliche 
sinnlose oder gar sinnwidrige Ausfüllung der 
größeren Freizeitspanne im Zeitalter der Auto-
mation, aber auch zur Fortsetzung einer sinn-
vollen, doch stets unfertigen Auseinanderset-
zung mit den Problemen der Gesellschaft darf 
das Interesse an der Gesellschaftsdebatte auch 
nach der Schulzeit nicht erlahmen. Auch des-
halb nicht, damit der besser gebildete Typus 
des neuen Arbeiters sich nicht länger als 
abseitsstehend und ausgeschlossen empfindet. 
Den Volkshochschulen, Betrieben, Gewerk-
schaften entstehen hier ganz neue Aufgaben, 
sofern sie sich ihnen im eigenen Interesse wie 
im Interesse der Gesellschaft gewachsen zei-
gen wollen. Filme, Vorträge, Bibliotheken, 
Diskussionsgemeinschaften, ja Kunstausstel-
lungen und Konzertveranstaltungen bieten 

sich als Mittel an. Sport- und Spielplätze in 
einem bisher nur hie und da konzipierten, 
gorßzügigen Stil müßten außerdem von der 
Öffentlichkeit oder in gemeinsamem Einver-
nehmen von Betrieben und Gewerkschaften 
eingerichtet werden. Dies alles sind Aufwen-
dungen und Aufgaben, die nicht in die nach 
engen Nützlichkeitsformeln und nach dem 
Prinzip des kleinsten Mittels verfahrenden 
Handlungsweisen wirtschaftlicher Organisa-
tionen passen, also von Unternehmen und Ver-
bänden, die sich nach dem Rational- oder Spar-
prinzip richten, nicht ohne weiteres übernom-
men zu werden pflegen. Im Grunde und auf 
lange Sicht aber „sparen" alle — Gesellschaft, 
Betriebe und Gewerkschaften —, wenn sie das 
Gebot einer möglichst freien Gesellschaft be-
folgen werden, das Notwendige zu tun, wenn 
sie schon nicht das menschlich und moralisch 
Selbstverständliche tun wollen, um Sozial-
krisen mit unabsehbaren Folgen zu vermei-
den.
Im übrigen wird der Verzicht auf Eintritts-
gelder für kostspielige Veranstaltungen sich 
vermutlich nicht einmal als notwendig erwei-
sen, wenn der Lohn- und Lebensstandard dem 
Arbeiter diese Ausgaben erlaubt. Zahlreiche 
Beobachtungen deuten darauf hin, daß der Ar-
beiter im allgemeinen Teilnahme an Kultur-
veranstaltungen nicht aus Prinzip, Sparsam-
keit oder Mangel an Interesse vermeidet, son-
dern weil er sich fremd und abseitsstehend in 
einer vorwiegend bürgerlichen Gesellschafts-
atmosphäre fühlt. Dieses Hemmnis entfällt 
unter Bedingungen der anderen Art. Die Ver-
anstaltungen müssen zu ihm in seiner ihm 
heimisch gewordenen Umwelt gebracht wer-
den. Zu ihr gehören die Gewerkschaft, die 
Belegschaft oder Kollegenschaft des Betriebs, 
unter Umständen die Volkshochschule und die 
Gemeinde.
Der Einwand, daß erhöhte Bildung den Arbei-
ter nur unlustig mache zur Erfüllung seiner 
Arbeitsfunktion, gilt nicht, weil sich in fast 
jedem Beruf gebildete Menschen finden, die 
von ihren Berufspflichten nicht voll ausgefüllt 
werden und gerade deswegen außerhalb ihres 
Berufes ihre Bildungsbedürfnisse befriedigen 
müssen. Es gibt keinen Grund zu der An-
nahme, daß der Arbeiter auf die gleiche Be-
dingung anders reagieren wird als die Ange-
hörigen anderer Berufe. Jedoch gibt es zwei 
Grundbedingungen für ein mögliches Auf-
lehnen gegen die Beschränkungen von sub-
jektiv als inadäquat empfundenen Berufs-
pflichten. Die eine Grundbedingung ist das 
Vorhandensein einer wahrhaft schöpferischen 



Begabung, die vergeblich unter den Einengun-
gen des Berufs nach Ausdruck und Anerken-
nung ringt. Solche Naturen und Bedingungen 
sind sicherlich selten beim Arbeiterstand, wie 
überhaupt irgendwo, und stellen normaler-
weise auf Grund ihrer geringen Zahl kein 
relevantes Problem sozialpolitischer Art dar. 
Die andere Bedingung resultiert aus einem 
fehlerhaften Bildungsprozeß, durch den an-
stelle möglichst objektiv dargestellter Bil-
dungsgüter ein völlig einseitiges, ideologisch 
gefährlich vereinfachtes Weltbild vermittelt 
worden ist. Ein solcher Bildungsfehler ist mei-
stens die Folge unzureichend gebildeter Leh-
rer und Vorbilder. Es gibt sie, solange es an 
Universitäten und Hochschulen einige stark 
ideologisch — subjektiv verankerte Inhaber 
von Lehrstühlen der Politik, Sozial- und Gei-
steswissenschaften gibt, die ihre eigenen ein-
flußreichen „Schulen" begründet haben. Daß 
es dies gibt, ist ein Leistungsfehler der Gesell-
schaft, und aus den Folgen darf man dann 
nicht apriorische Befürchtungen allgemeiner 
Art ableiten, die einen besonderen anderen 
Stand belasten.
Hauptanliegen ist, daß bei einer ziellos ge-
wordenen Masse mit dem Verlust ihrer vol -
ausgefüllten Arbeitsfunktion (der in diesem 
Falle nicht ausgehandelt, sondern durch die 
Entwicklung erzwungen wäre) das Bewußtsein 
sozialer Nutzlosigkeit entstehen kann, aber 
nicht aufkommen darf. In dieser Beziehung 
gibt es auch noch andere Vorschläge, die mei-
nes Erachtens die obigen nicht ausschließen, 
sondern s
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ie ergänzen können, soweit es sich 
bei dieser zweiten Gruppe um realisierbare 
Projekte handelt. Einer „Situation gewachsen 
sein", heißt mit Freyer, daß man „sich zuerst 
auf ihre Ebene begeben und sich mit ihr ein-
lassen (muß), sonst begegnet man ihr nicht 
einmal, sondern geht an ihr vorbei" ). Dies 
ist — so sollte man meinen — die selbst-
verständliche wissenschaftliche Ausgangsbasis, 
um sich mit einer Situation auseinanderzuset-
zen. Uber den gelegentlich hervorbrechenden 
bewußten Utopismus und Wertsubjektivismus 
gewisser anderer Soziologen, die dagegen in 
temperamentvoller Weise das Ausgehen von 
einem „Status quo" als „unbefriedigend“ und 
als „realistisch" angreifen und demgegenüber 
den „Mut zur Utopie" fordern30), ist meiner 

29) H. Freyer: Theorie des gegenwärtigen Zeital-
ters. S. 234.
30) Zum Beispiel Alexander Rüstow: Die weltpoli-
tische Dringlichkeit einer durchgreifenden Erzie-
hungsrefonn. In: Die geistige und politische Freiheit 
in der Massendemokratie. Stuttgart 1960. S. 91.

31) Wolfgang Schweitzer: Freiheit zum Leben. Stutt-
gart u. Gelnhausen 1959. S. 146.
32) Ebd. S. 147.
33) Heinz-Dietrich Wendland: Eigentum und Gesell-
schaftsordnung im Lichte der evangelischen Sozial-
lehre. In: Eigentum und Eigentümer in unserer Ge-
sellschaftsordnung. Köln u. Opladen 1960. S. 151.

Meinung nach vom Standpunkt guter wissen-
schaftsmethodologischer Tradition keine De-
batte möglich. Impressionismus, mythischer 
Morphologismus und messianisches Prophe-
tentum mögen an ihrem richtigen Ort, etwa 
in Religion oder Kunst, ihre Bedeutung haben, 
sie gehören aber doch wohl nicht in die Wis-
senschaft, wenigstens nicht in eine von der 
Herrschaft eines engen Theologiebegriffs be-
freite Wissenschaft, wobei zu beachten ist, daß 
in der Gegenwart die echte Theologie sehr 
oft von einer säkularen Theologie verdrängt 
worden ist.
Bezeichnenderweise aber sind es gerade dem 
neuen und großzügigen christlichen Realismus 
nahestehende Theologen und christliche Laien, 
die oftmals in kluger Voraussicht und aus mo-
ralischem Antrieb äußerst diskussionswürdige 
und realistische Vorschläge unterbreitet haben. 
Richtig erinnert Wolfgang Schweitzer daran, 
welchen Schwierigkeiten gerade der Theologe 
bei diesem Bestreben begegnet, „die Arbeit 
heute weltlich zu verstehen"31 ). In primi-
tiven Kulturen soll der Mensch einen gewalti-
gen Schauder empfunden haben, als er wagte, 
die Erde mit dem Pflug aufzubrechen und da-
durch womöglich die Erdgottheiten zu verstim-
men. Auf diese Weise wurde die Arbeit mit 
besänftigenden Gebeten und Zeremonien ver-
bunden. Je technischer aber die Arbeit wurde, 
desto mehr vergrößerte sich das Gefühl von 
der Autonomie des Menschen und der Arbeit. 
Der Christ habe sich dennoch davor zu hüten, 
den „Geist der Technik zum Sündenbock für 
unsere gegenwärtigen Schwierigkeiten" zu 
machen. Der christliche Glaube gedeihe nicht 
erst da, „wo man die Schwierigkeiten der Ge-
genwart in pessimistischer Weise für unüber-
windbar hält" 32 ). Aus dieser realistischen Hal-
tung heraus versuchen einige Theologen eine 
Neubegründung des Eigentumsbegriffs, wobei 
sie von der Utopie „einer pefekten Eigentums-
ordnung, die al en das gleiche gäbe, und über-
haupt einer perfekten Gesellschaftsordnung", 
die es in dieser für das Böse anfälligen Welt 
nicht geben kann, abrücken33 ). Andererseits 
könne es bei dem sozialethischen Appell an 
den einzelnen Eigentümer nicht mehr sein Be-
wenden haben. Wendland bedenkt die Schwie-
rigkeiten, die nun daraus erwachsen, daß es in 



der evangelischen Sozialethik kein ewige 
Gültigkeit beanspruchendes Ordnungssystem 
gibt 34 ). Die Weltkirchenkonferenz von Am-
sterdam im Jahre 1948 konnte 
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sich daher in 
der Frage des Eigentums an den Produktions-
mitteln nicht klar entscheiden, und auch spä-
tere Debatten sind nicht über die Erklärung 
hinausgekommen, daß „das Eigentum den Er-
fordernissen der Gerechtigkeit gemäß erhalten, 
eingeschränkt oder verteilt werden" muß ). 
Im Gegensatz zur katholischen Soziallehre mit 
ihren autoritativen Bestimmungen bleibt die 
Auslegung des evangelischen Gerechtigkeits-
begriffs dabei in teils subjektiven philosophi-
schen, teils theologischen Deduktionen stecken, 
so daß eine Einigung schwer zu erzielen ist.

Wendland versucht nun, den gordischen Kno-
ten zu durchhauen, indem er, was als Schwäche 
erscheint, auf der anderen Seite als „die un-
glaubliche Stärke und Elastizität der evangeli-
schen Sozialethik" auffaßt, die sie befähigen, 
dem geschichtlic
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hen Charakter vorausgegebe-
ner Institutionen und Realitäten zu entspre-
chen. In diesem Sinne möchte er „sehr viel 
schärfer, als unsere Väter und Vorväter das 
getan haben", zwischen verschiedenen Stufen 
des Eigentums differenzieren ).  Die darauf 
folgenden Untersuchungen Wendlands erschei-
nen uns als fruchtbar im Hinblick jedenfalls 
ans einen Teilaspekt der sozialen Schwierig-
keiten, die im Zusammenhang mit der indu-
striellen Automation auftauchen werden bzw. 
können. Er unterscheidet vier Stufen des 
Eigentums: 1. das personale Gebrauchs- und 
Verbrauchseigentum („dazu gehört auch das 
Eigenheim"); 2. das personale Eigentum an 
Produktionsmitteln „jenes kleinen und mittle-
ren Ausmaßes, bei dem . . . auch eine ganz 
bestimmte, sehr straff angespannte persön-
liche Verantwortung für das Eigentum le-
bendig ist"; 3. Großeigentum an Produk-
tionsmitteln; 4. öffentliches Eigentum. Gleich-
zeitig ist Wendland sich im klaren darüber, daß 
— wie wir selber hervorgehoben haben — das 
Wirtschaftsproblem, somit also auch die Eigen-
tumsordnung, nicht den einzigen oder den 
Hauptschlüssel zur Öffnung „sämtlicher Pro-
blemschlösser der Gesellschaftsordnung" lie-
fert.

Innerhalb dieser Beschränkung muß dann al-
lerdings gesagt werden, daß die beiden ersten 
von Wendland charakterisierten Stufen des 
Eigentums diejenigen sind, auf welche die Dis-

kussion sich in Zukunft, nicht nur in der Mo-
ral- und Sozialtheologie, sondern in der ge-
samten Öffentlichkeit mehr als bisher zu 
konzentrieren haben wird. Unserer Ansicht 
nach lassen sich nicht Eigenheime für jeden 
Arbeiter oder auch nur Bürger schaffen. Sehr 
viele unter ihnen sind nicht einmal das, was 
man „eigentumswillig" nennt. Aber „das Fest-
halten an der personalen Verantwortlichkeits-
beziehung", wo der Wille dazu vorhanden ist, 
ermöglicht eine gewisse Befriedigung sozialer 
Spannungen. Dies bezieht sich auf die erste 
Stufe Wendlands.
Bei der zweiten Stufe erhebt sich die Frage, 
„ob aus der Arbeit nach dem Maßstab der so-
zialen Gerechtigkeit ein zwar nicht absoluter, 
wohl aber ein relativer Anspruch auf Miteigen-
tum an Produktionsmitteln ableitet oder nicht 
abgeleitet werden kann". Dabei muß betont 
werden, „daß eine bloße Umlagerung der 
Eigentumsrechte und -funktionen und der Ver-
fügungsgewalt auf andere gesellschaftliche 
Gruppen — etwa die durch die Gewerkschaf-
ten repräsentierte Gruppe — vermutlich an 
der Grundstruktur unserer Gesellschaft außer-
ordentlich wenig ändern würde". Ebenso aber 
ist „auch eine Rückverwandlung unserer Ge-
sellschaft in eine (sozusagen altbürgerliche) 
Gesellschaft von unabhängigen Einzeleigen-
tümern von Produktiveigentum unmöglich. 
Daran zu glauben, hieße einer Rückwärts-Illu-
sion v 37erfallen ).

Wendland hält jedoch den Gedanken „be-
grenzter Formen von Korporativeigentum" im 
Sinne des genossenschaftlichen „Gemein-Eigen-
tums" für ein bedeutsames Gegengewicht ge-
gen einseitig individualistische oder kollek-
tivistische Lösungen des Eigentumsproblems. 
Die "consumers' cooperatives" in England und 
Schweden sind meines Erachtens Beispiele sol-
cher erfolgreichen, genossenschaftlich organi-
sierten Produktions- und Eigentumsbildungen. 
Der gelegentlich gigantische Maßstab ihres Er-
folges war aber mitbedingt durch den günsti-
gen zeitlichen Ansatz im vorigen Jahrhundert, 
der sich für andere Länder jetzt nicht mehr 
nachholen läßt. Außerdem ist jener gigantische 
Erfölg auch die Ursache, daß von „angespann-
ter persönlicher Verantwortung für das Eigen-
tum" bei den Mitgliedern nur selten noch die 
Rede ist. Dafür aber haben in England die Ge-
werkschaften und die Arbeiterpartei, also 
institutionalisierte Gruppen, sich sehr stark als 
Förderer- und Steuerungsgruppen eingeschal-
tet. Die gewaltigen Mitgliederzahlen, ungeheu-

37) Ebd. S. 159.

34) Ebd. S. 155.
35) Vgl. Schweitzer a. a. O. S. 168.
36) Wendland, a. a. O. S. 155 f.



ren Vermögen und Zweigtätigkeiten gerade 
der engl
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ischen "cooperatives" lassen übrigens 
keinen Vergleich mit den deutschen Konsum-
genossenschaften zu ).

Seit langem wird von anderen Seiten die Frage 
besonders verbilligter Aktien zur Ermög-
lichung der Herausbildung einer größeren 
Klasse von Kleinaktionären nach amerikani-
schem Muster diskut
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iert. Mit gewissem Recht 
wird darauf hingewiesen, daß der Teilhaber 
am produzierenden Vermögen am Risiko dann 
ebenso beteiligt sein muß wie am Gewinn und 
am betrieblichen Wertzuwachs ).  Hinter die-
sem Hinweis steht unausgesprochen der Zwei-
fel, daß die Arbeiterschicht ohne Enttäuschung 
und Widerstand, vielleicht sogar ohne offenen 
Protest, gewillt sein wird, eventuelle Verluste 
ebenso in Kauf zu nehmen, wie andere Klas-
sen das bisher mit mehr oder weniger Ge-
wöhnung an das Eigentumsprinzip und die 
Schwankungen des Kapitalmarktes vermoch-
ten. Diese Gefahr besteht theoretisch. Aus ihr 
könnte die Notwendigkeit der Aufklärung der-
jenigen Elemente aus dem Arbeiterstand über 
die besonderen Gesetze des Wirtschaftslebens 
abgeleitet werden, die — natürlich freiwillig — 
die Chancen und Risiken der Produktionsbe-
teiligung durch jenes Medium auf sich nehmen 
wollen. Jene Befürchtung hat sich jedenfalls in 
Amerika, „dem klassischen Lande der Klein-
aktionäre" nicht bestätigt. Als bloße „Ge-
schenke" ohne Risiko könnten Aktien freilich 
die Wirkung haben, daß diese Begünstigung 
einer Klasse „das Vertrauen anderer Gruppen 
in die staatliche Gerechtigkeit" untergraben 

würde 40). Davon darf auch im Interesse der 
Erziehung zum Eigentum keine Rede sein.

38) Vgl. u. a. Charles Gide: Consumers' Coopera-
tive Societies. New York 1922. — J. P. Warbasse: 
Cooperative Democracy. New York 1927. — Mar-
quis W. Childs: Sweden — The Middle Way. New 
York 1936.
39) Vgl. Sonntagsblatt vom 9. April 1961. S. 32.

40) Ebd.
41) Vgl. u. a. Erwin Krause: Industriepädagogik. 
Berlin, Köln u. Frankfurt a. M. 1961. S. 149-176. — 
Karl Abraham: Der Betrieb als Erziehungsfaktor. 
Köln 1953. — Georges Friedmann. Zukunft der Ar-
beit. Köln 1953. S. 244 ff., 284 ff.

Vorschläge einer genuin anderen Art kommen 
aus Kreisen der Industrie und des Handwerks 
oder diesen nahestehenden Autoren. Wir be-
ziehen uns hier ganz besonders auf die sehr 
konstruktiven Vorschläge zur Besserung des 
Betriebsklimas durch die entsprechende Aus-
bildung der Personalaufsichtskräfte und der 
Berufsausbilder in den Betrieben selber41 ). 
Aber auch hierbei sollte der leicht verwisch-
bare Unterschied beachtet werden zwischen 
humaner, taktvoller Behandlung, sachlicher 
Unterrichtung auf der einen Seite und den die 
unerbittlichen Tatsachen der Versachlichung 
des industriellen Arbeitsprozesses ungerecht-
fertigterweise verniedlichenden Tendenzen auf 
der anderen. Der disziplinierte Sachbezug und 
der „Wille zur Sache" gehören in unserer Zivi-
lisation nun einmal unvermeidlich neben die 
beständige Ermahnung und den Willen zur 
Menschlichkeit.

Es gibt nach allem also eine Reihe sehr ernst-
hafter Situationen und Probleme, die sich aller 
Voraussicht nach herausentwickeln werden. 
Patentlösungen gibt es für kein einziges von 
ihnen. Mit „Utopien" an sie herantreten, hieße 
sie nur verschleiern und verschlimmern. Es 
gibt aber Lösungsmöglichkeiten innerhalb der 
Grenzen des vernünftigerweise zu Erwarten-
den, das heißt innerhalb der Grenzen allge-
mein-menschlicher Kräfte und Unvollkommen-
heiten. Diese Möglichkeiten, soweit sie sich 
heute überhaupt schon anvisieren lassen, 
glaubten wir, wie unvollkommen auch immer, 
analysieren und zur Debatte stellen zu dürfen.


